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Fri d mann Schmoll            Im aufrech en Gang
Ein kleiner Spaziergang durch die
Ge chich e de Wandern

Vor einigen Jahren haf e e der Gangar de Wan-
dern noch der Leumund de Al modi chen, der
Verdach de e wa au der Zei gefallenen Hin er-
herhinken an. Die Kluf au Kniebundho en und
kleinkarier en Hemden – eine ypi ch deu che,
womöglich e wa pießige Lu ? Dami i e ro z
aller rendiger Bewegung konkurrenz von Fi ne -
S udio und Even por ar en läng vorbei. Die
gemächliche For bewegung zu Fuß ha ich gerade
in Zei en allgegenwär iger Be chleunigung erneuer
und verjüng und wird gerade dann, wenn vom
«Ver chwinden de Raume » die Rede i , zu einer
Form der Rückgewinnung von Räumen, die ganz
be ondere An- und Ein ich en ermöglichen. Aber:
Wa meinen wir denn eigen lich, wenn wir «wan-
dern» agen? Geh e um die S reifzüge eine Tauge-
nich à la Jo ef von Eichendorff, der eine roman-
i ch ge imm e Seele in chön em Wie engrund

über die profanen Niederungen der Wel erheb ?
Oder um die Wanderer und Wanderinnen, die
unfreiwillig un erweg ind – wie die «Schwaben-
gänger» und andere Wanderarbei er, die al ai-
onale Arbei migran en im Ober chwäbi chen

genau o umherzogen wie ander wo die Holland-
oder Sach engänger? Reden wir von einem Friedrich
Hölderlin, den im Win er anno 1801 die Herzen -
und die Nahrung no zu einem 1500 Kilome er lan-
gen Mar ch vom heimi chen Nür ingen in ferne
Bordeaux rieb? Beweg e ihn Ähnliche wie Johann

Go fried Seume, der ich fa zei gleich au dem
äch i chen Grimma aufmach e, um ich auf einem

«Spaziergang nach Syraku » nur mal leich füßig die
Beine zu ver re en, wie er e wa groß purig herum-
po aun e – vor allem aber, weil er owie o der Mei-
nung war, daß All  b r g h n würd , w nn man m hr
ging ?

Die Varia ionen de Wandern er cheinen uner-
chöpflich: Nordic walker und andere Ou door-

Freak , ein ame Pilger oder olche, die die lieber in
hemd ärmeliger Ge elligkei prak izieren, ehrgei-
zige Alpini en, die in äußere und innere Grenzbe-
reiche vor oßen, biedere Sonn ag paziergänger,
Wander chäfer, Ge ellen auf der Walz, Vagabunden
wie der Wurzacher Kün ler Sepp Mahler, der die
Nähe zu den ge rauchel en Land reichern und
Tippelbrüdern uch e, honorige Albvereinler,

ramme Mar chierer oder bla ier e Flaneure,
Flüch linge und andere Ge riebene, die wandern,
um ihrem geplag en Leben eine Zukunf geben zu
können, jugendbeweg e Wandervögel, die au S äd-
en grauer Mauern en fliehen ...

Wa all die e noch o un er chiedlichen Geher
und Geherinnen verein : Sie alle wandern. Wie heiß
e doch in dem geläufigen Lied von Wilhelm Müller?
Wi  ihr wohl da  Lo ung wor , / Da  di  W l  r ib  for
und for ? / Wand rn, wand rn! Offenkundig haben wir
e ange ich der verheißung vollen Vokabel mi
einem Ver ändigung problem zu un. Da kann ein

Au  d r
Frühg chich  d r
Fußr i :
Wand r r blick n
au  d r Höhl  
im H im n in 
im Bi d rm i r 
hinüb r zum 
R uß n in. 
D r Höhl nraum 
i  roman i ch 
v rgröß r , doch da
Panorama imm .
Gouach  von Loui
May r, um 1836.



Blick in La einwör erbuch hilfreich ein: Wandern
heiß chlich migrar . Wir alle ind Migran en! Der
homo migran , der Wanderer, i in der langen
Ge chich e der Men chhei nich die Au nahme,
ondern der Normalfall. Sei Men chengedenken

wandern Men chen, um ihr Leben zu be rei en – al
Jäger und Sammler, al Nomaden, in Völkerwande-
rungen, al Heima ver riebene.

Wa i der Men ch? Ein Wanderer – ein Fremd-
ling, hineingeworfen in eine für ihn unwir liche
Wel , die er er umbauen mu in Heima , in eine
ver rau e Wel , mi der er ich befreunden kann. Alle
Religionen greifen die e ur-men chliche Erfahrung
auf, da Wi en, da der Men ch nur Ga auf Erden
i und hier keine bleibende S a ha . So, wie e in

Paul Gerhard «Neujahr -Ge ang» heiß : Wir g hn
dahin und wand rn / von in m Jahr zum and rn, (...) /
durch o vi l Ang  und Plag n, / durch Zi rn und
durch Zag n, / durch Kri g und groß  Schr ck n, / di  all
W l  b d ck n. Wenn vom Wandern die Rede i , von
Bildern und Mo iven de Zurücklegen eine Wege ,
geh e unver ehen um Grund ä zliche . Vielleich
wäre da chon ein hilfreiche Un er cheidung -
merkmal, um in der uner chöpflichen Fülle von
Er cheinung formen Über ich zu bekommen: Sind
ie freiwillig un erweg oder auf unfreiwilliger Wan-

der chaf ? All die un er chiedlichen Typen von
Wanderern ein zwar, da ie alle am zu Fuß un er-
weg ind. Aber e i eben ein himmelwei er Un er-
chied, ob ich die freiwillig, au purer Bewegung -
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lu und eigenem An rieb ue,
oder unfreiwillig – ge rieben
von No und Mangel. Wan-
der-Lu al o und Wander-
Zwang!

E geh an die er S elle um
da Wandern um de Wan-
dern willen. Wobei die alle
andere al eine Selb ver-

ändlichkei dar ell , on-
dern ein hi ori ch eher jun-
ge Phänomen. Einen
wich igen Fingerzeig hierzu
liefer da «Deu che Wör er-
buch» von Jacob und Wilhelm
Grimm au dem Jahre 1854.
Dor heiß e vergleich wei e
lapidar: Er  di  n u r  Z i
k nn  wand rn al  da  froh
durch r if n d r na ur, um kör-
p r und g i  zu rfri ch n, nach-
d m durch di  roman ik und di
urn r i di  wand rfr ud  n -

d ck  war, i  da  wor  in di m inn  b li b . Ein auf-
chlu reicher Hinwei : Wandern, die For bewe-

gung im aufrech en Gang, i zwar einer ei zu allen
hi ori chen Zei en, immer und überall e wa
genuin Men chliche – der Men ch al uchende ,
wandernde We en. Aber: Wandern al Bewegung
um der Bewegung willen, ein Drang, dem man nach-
gib , nich weil man mu , ondern weil man will,
da i hi ori ch be ehen eine vergleich wei e junge
Form, ich elb und die Wel zu genießen.

Warum un wir da ? Wie ge ag : Vor ein paar Jah-
ren noch haf e e dem Wandern vielleich noch ein
Ruch de Ge rigen an. Aber iehe da: Wa eben noch
e wa al modi ch er chien, erfuhr unver ehen auch
mediale Auffri chung. Plö zlich logier en Wander-
Bücher ganz oben auf den Be ellerli en. Hape Ker-
keling «Ich bin dann mal weg. Meine Rei e auf dem
Jakob weg» erfuhr über 70 Auflagen und be cher e
plö zlich der Pilgerrei e-ligh eine Ma e ungeahn-
er und na ürlich auch nich immer religiö ge imm-
er Mi läufer. Nich er da heu ige Zei al er der

Globali ierung e z e die Koordina en von Raum
und Zei in neue Beziehungen. Wolfgang Schivel-
bu ch prach in einer «Ge chich e der Ei enbahn-
rei e» (1979) chon für da 19. Jahrhunder von einer
V rnich ung von Raum und Z i . Sei her ha ich da
Tempo der For bewegung unendlich vervielfach .
Da chnelle Rei en von A nach B lä Räume ver-
flüch igen – von ihrem Ver chwinden i in Zu am-
menhang mi Globali ierung of die Rede, von
Be chleunigung. Vielleich war da die Wiederen de-

ckung de Wandern nich andere al eine Wieder-
gewinnung von Raum und Zei – eine Suche nach
den verlorenen Räumen und Or en, die auf den glo-
balen Landkar en ver chwunden chienen. Die
Lang amkei de Gehen ermöglich e die Erkun-
dung kleiner Zwi chenräume, mach e Grenzen und
Nuancen be chreibbar, die in der Homogeni ä und
Au au chbarkei globaler Tran i räume verloren
gegangen waren. Die Gangar de Gehen ermög-
lich zweierlei: Verlang amung in einer von
Be chleunigung gekennzeichne en Zei zum einen
und zum anderen die Rückgewinnung geographi-
cher und kul ureller Differenz und Vielfal in einer

zunehmend gleichförmig ich prä en ierenden Wel .

Ein ich n und An ich n, Wund rn und S aun n: 
Di  B igung d  Roßb rg  b i Gönning n anno 1790

Wa uchen und finden wir beim Wandern? Worin
lieg der Sinn, zu chwi zen, ich zu plagen und
müde zu werden, wenn darin kein prak i cher
Zweck herau pring ? Die er Frage oll am Bei piel
von Chri oph Heinrich Pfaff und einer Wanderung
über die Schwäbi che Alb um 1790 nachgegangen
werden – ein Exempel au der Frühge chich e de
Wandern . Pfaff war damal ein junger, revolu ionär
ge imm er S uden auf der Hohen Karl chule de
ge rengen Herzog Karl Eugen in S u gar und pä-
er honoriger Profe or für Na urwi en chaf en in

Kiel. Wie u pek und zwielich ig ein harmlo e
Wandern anno 1792 er cheinen konn e, zeig chon,
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da er un erweg , am Fuße der Alb, wegen Spiona-
geverdach verhaf e wurde – al franzö i ch r Emi -
är! Einfach o durch die Gegend zu reifen ohne

einen prak i chen Zweck? Nein, da er chien in die-
er Wel um 1800 nich glaubhaf , ondern verdäch-
ig. Von olchen Verhaf ungen berich en auch andere

Fußwanderer die er Zei .
Der S uden war be eel vom Wun ch, wie er

vorau chick , in  ang n h m  Luf - und W l v ränd -
rung zu mach n. Pfaff erzähl in einem anonym
publizier en Berich : «Phan a ien und Bemerkungen
auf einer ieben ägigen Fußrei e durch einen Theil
der chwäbi chen Alpe», da ein Un erfangen bei
den einheimi chen Älblern zuminde für Irri a ion
org e. E heiß da über eine Begegnung am Fuße

de Roßberg : Hi r v r amm l n ich um un  vi l
L u , di  in di r G g nd Holz amm l n, und ich
auß rord n lich wund r n, da wir ihn n ag n, daß wir
ogar noch d n Roßb rg b ig n würd n, bloß um di

Au ich  g ni ß n. Eine olch chweiß reibende
An rengung auf ich zu nehmen, da verwunder e
die Landleu e mäch ig – handel e e ich in ihrer
bäuerlichen Wel ich um ein Un erfangen, da
offenbar nich bring und nur innlo Energie ver-
geude . Ein im bäuerlichen Nü zlichkei denken
luxuriö e Un erfangen: Da reifen welche durch
die Na ur und erklimmen den Roßberg-Gipfel – bloß
um di  Au ich  zu g ni ß n.

Die e cheinbar neben ächliche Tex elle i
bemerken wer . Sie beleg , da e ich beim Wan-

dern auf der Schwäbi chen Alb um 1790 um alle
andere al eine Selb ver ändlichkei handel e –
on würden ich die Einheimi chen nich o neu-

gierig um die fremde Wanderclique charen und
obendrein den Sinn ihre Un erfangen anzweifeln.
Dem Au or i die e Begegnung denn auch Anla ,
darüber zu grübeln, warum er e denn o lieb , den
Gipfel de Roßberg zu erklimmen, und warum die
Anderen, die hier am Alb rauf ihr karge Leben fri -
en, darin ein fa gar liederliche Projek wi ern –

Schwi zen ohne handfe en Er rag! Beide haben e
mi dem elben Fleckchen Erde zu un – mi der
Land chaf am Roßberg. Aber ie ehen in die em
Na urau chni völlig Andere . Der junge W l bür-
g r Pfaff ieh in der Na ur e wa Schöne , e wa , da
ihn befrei und imulier – Räume, mi denen er ich
befreunden möch e. Die Bauern ehen in der elben
Na ur eher eine dürf ige Leben grundlage, vor allem
eine ma erielle Re ource, eine geizige Na ur, der ie
ein rech arm elige Leben ab ro zen mü en.

Da mag die beiden kon rären Sich wei en auf
ein- und die elbe Alb-Na ur erklären: E brauch ,
um die Na ur mi einem ä he i chen Sinn al chön
zu genießen, eine gewi e En fernung zu ihr, e
benö ig Di anz und Herr chaf über die Na ur, wie
auch pä er Wilhelm Heinrich Riehl in einen S u-
dien über «Da land chaf liche Auge» (1859) no ie-
ren oll e. D nn, o Riehl, in land chaf li ch  Aug  für
d n lb n g wann n di  M n ch n r , al  i  au  d m
Wald  h r au g kom m n, al  i  ihm fr md r g word n
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war n und r lb r zu v r chwind n b  gann. Soll hei-
ßen: Er wenn der Men ch ich von den Abhängig-
kei en der Na ur zu emanzipieren weiß, er wenn
nich die Na ur den Men ch beherr ch , ondern
umgekehr – der Men ch die Na ur – vermag er ie
auch al einen ä he i chen Erfahrung raum wahr-
zunehmen. Diejenigen, die ich von ihr en fern
haben, zieh e nun wieder – um mi Rou eau zu
prechen – Zurück zur Na ur. Wer die Na ur aber

be ändig beacker , von ihren Launen abhängig i
und ihre Unwägbarkei en fürch en mu , darüber
innier Pfaff, kann ie kaum al chön erfahren: Wa

i  d nn nun di  Ur ach , daß o w nig  M n ch n au
di r ni  v r i g nd n S ligk i qu ll  chöp f n?, frag
er und finde eine An wor : Ab r noch in häufig r r
Grund i : Erlahmung d  G i  durch aur  Arb i n,
um in Brod ich zu v rdi n n.(...) D r Unglücklich ,
d n S und n mi  müh voll n G chäf n g füll  ind,
v rhär  ndlich. Di  b  Anlag  g h  zu Grund , und
r bl ib  b y d r chön n Na ur-Sc n  fühllo , wo in

And r r paradi i ch  V r gnügung n chm ck . Di ß i
d r Fall b y d m Landmann . Da  Schick al wi  ihm vi l-
l ich  in  Exi nz im li blich n Wink l d r Erd  an,
und r w iß di ß nich  zu chä z n. Fr md  au  f rn n
Land n uch n in  Wohn ä , und g ni ß n
üb r chw ng lich, wo r mi  off n n Aug n blind i .
Noch einmal der juvenile Be erwi er: G rad  o
konn n hi r di  gu n L u  nich  b gr if n, wa   un
wohl für in V r gnüg n mach n könn , w nn wir in d r
br n n nd n Sonn nhi z  B rg  hinaufkl r n, um auf
d m Gipf l in Bißch n w i r zu h n, al  auf d r Eb n ,
und in in m ing chränk n G ich punc  ha  in
Bau r, d r un  b gl i , ganz r ch , w nn r d n B rg in
wü  Ding hi ß. Der Roßberg al o – ein wü  Ding! 

Um 1800: Di  V rwandlung b drohlich r 
Na ur in in  chön  Spazi r- und G g nw l

Bei Pfaff i auch ein wei erer wich iger A pek de
Wandern in der europäi chen Wel de pä en
18. Jahrhunder angeleg : da zivili a ion - und
ge ell chaf kri i che Po en ial die er Bewegung au
eigener Kraf im aufrech en Gang, Gehen al Pro e
gegen die widrigen Verhäl ni e der Zei ! Um die
Mo ive für einen Bewegung drang zu ver ehen,
mu wohl ein bi chen über da Denken und Füh-
len einer Genera ion in Erfahrung gebrach werden.
Pfaff war Zögling der Hohen Karl chule, einer Eli-
euniver i ä de ab olu i i chen Wür emberg . In

die er Zei der Franzö i chen Revolu ion gär e auch
dor da poli i che Klima, und wie viele einer
Freunde – der al bald renommier e Na urfor cher
George Cuvier oder der Land chaf maler Jo eph
An on Koch – chwärm e Pfaff für die Ideen der Frei-
hei , Gleichhei , Brüderlichkei . Hier lieg denn auch
der Schlü el für die Na urbegei erung, die Pfaff
mi vielen Zei geno en eil e: Na ur er chien al
befreiende Gegenwel zum drückenden Regelwerk
der ab olu i i chen Ge ell chaf , al Hor der Frei-
hei und Selb be immung. Pfaff will nich nur hier
h rauf, auf die Alb, ondern vor allem auch h raus

au einer all äglichen Umgebung – der ab olu i i-
chen Enge, obrigkei licher Kon rolle und weg von

der De po ie in der Lande haup ad de
wür embergi chen Herzog um .

Wandern ha bei Pfaff e wa von einem Pro e -
gang, e ähnel in der Zei der Spä aufklärung einer
Fluch in eine unbe chwer e Gegenwel , die Na ur
heiß , und die ich zum Projek ion feld poli i cher
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Sehn üch e verwandel . Selb be imm e Gehen im
aufrech en Gang gegen Gebeug werden und
Unmündigkei ; unabhängige Durch reifen der
Land chaf gegen ein gegängel e Leben auf vorge-
bahn en Wegen – immer der Na e nach, frei und
unabhängig! Die e ymboli chen Dimen ionen de
Gehen würdig e auch der Arz und Freund Fried-
rich Hölderlin Johann Go fried Ebel in einem 1793
er chienenen Rei eführer «Anlei ung auf die nü z-
lich e und genu voll e Ar die Schwei z zu berei-
en»: W r zu Fuß r i , häng  inzig nur von in m

Will n und in m V rgnüg n ab; di  Fr yh i  i  unb -
chr iblich ang n hm. Wandern bedeu e hier al o ein-

fach Freihei und Selb be immung! Ebel lern e
1795 Friedrich Hölderlin in Heidelberg kennen. Der

Republikaner, Na urfor cher und Leben gefähr e
von Margare e von Gon ard vermi el e Hölderlin
al Hofmei er an deren Bruder, den Bankier Jakob
Friedrich Gon ard, in de en Ehefrau Su e e («Dio-
ima») ich Hölderlin dann o fürch erlich und fol-

gen chwer verlieben oll e. Ebel und Hölderlin ver-
band auch die Begei erung für die Schweiz. Al
Arz warb Ebel damal chon für die ge undhei för-
derlichen Effek e de Wandern – er prich von den
wohl uenden Wirkungen der Er chü erungen bei
jedem Schri . Ihm ging e um beide – um Körper
und Gei , Leib und Seele. Und er we er e von Her-
zen gegen die damal übliche Rei e- und For bewe-
gung praxi in der Ordinari- oder Ex ra-Po , al o
der Ku che, wenn er chimpf e: Wi  vi l  Hohlköpf
roll n in Ku ch n durch di  Länd r Europa  ohn  Nu z n
und Fromm n w d r für ich lb  noch für and r , wäh-
r nd o vi l  vor r ff lich  Köpf  ohn  Glück gü r an
in m Punk  wi  in  Pflanz  f g wurz l  ind.

In die e Zei um 1800 fäll die Gebur unde de
modernen Touri mu . Da beginn mi der En de-
ckung der Alpen, der Ge chich e de bald florieren-
den Alpini mu , wo innerhalb weniger Jahrzehn e
bemerken wer e Blickwech el in der Wahrnehmung
von Na ur und Land chaf zu beobach en ind. E
gehör zu den Kli chee in Berich en von Alpenüber-
querungen, da die Rei enden die Vorhänge der
Ku chen zugezogen haben ollen, um ich nich
dem Anblick der hä lichen Gebirg na ur, in jedem
Fall der men chenfeindlichen und al beäng igend
öde empfundenen Land chaf au zu e zen. Im
18. Jahrhunder waren die alpinen Schneeberge noch
wech elwei e al Warz n oder al Narb n im An li z
der Erdoberfläche be chrieben worden. Je z plö z-
lich – e waren die elben Berge geblieben – üb en ie
eine ungeheure ä he i che Anziehung kraf au
und beflügel en zuer die Er be eiger der Alpen-
gipfel zu ihren waghal igen Un ernehmen, dor zu

ehen, wo bi da o noch niemand war. Und al bald
mar chier en in ihren Fuß apfen die Ma en ouri -
en auf der ehn uch vollen Suche nach cheinbar

unberühr er, minde en aber chöner Na ur. In
jedem Fall war die e ä he i che Umwer ung der
Alpen (ähnliche vollzog ich auch an den Meere -
kü en) bemerken wer : Zuer kamen die For-
chung rei enden mi ihrer wi en chaf lichen Neu-

gier, in ihrem Schlepp au bald die Kün ler mi
ihrem ä he i chen Gefallen an Na ur und Land-
chaf , dann die Berg eiger al Pioniere und alle

zu ammen er chlo en die Gebirge für die Wanderer
und für den Fremdenverkehr.

Wer aber rei e on noch in die er Zei ? Au No
waren viele zu Fuß un erweg : Hi oriker chä zen,
da im Europa de 18. Jahrhunder rund ein Dri el
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der Bevölkerung ändig un erweg war: Tagelöh-
ner, Händler und Hau ierer, Solda en, Men chen
ohne Heima rech , Au wanderer – die Li e wäre
lange for zu e zen. Oder da waren die Pilgerrei en-
den, denen e um religiö - piri uelle Erfahrungen
ging – wer pilger , erwirb ich be ondere religiö e
Heil. Auf der Pilgerrei e verwandel ich der
Men ch wieder zu dem, wa er ganz prinzipiell i –
der la eini che peregrinu i wör lich über e z der
Au länd r, d r Nich bürg r, der Ga auf Erden. Der
Pilger, der ich zu Fuß beweg , erhäl eine Lek io-
nen: Er i arm und ha demü ig zu ein. Er i al
Wanderer Sohn der Erde, die ihm Grab ein wird.
Und, na ürlich: Wer ein Ziel erreichen will, mu
leiden – phy i ch und p ychi ch.

Und dann war da noch die «Kavalier rei e«, die
«Grand Tour» der jungen Ari okra en, welche die e
in die Ferne führ e an fremde Höfe, zu den kul urel-
len Zen ren Europa nach Pari oder I alien. Hier i
e die Idee der Per önlichkei bildung durch Erfah-
rung der Ferne, die Mo or der Bewegung i , die Idee
der Ini ia ion auf dem Weg zum Erwach enwerden.
Der junge Ari okra lö ich au einer ver rau en
Umgebung, chlüpf auf die Zei einiger Mona e in
die Rolle de Rei enden, um einen Horizon in der
Ferne zu öffnen, zu lernen, Wel läufigkei zu erwer-
ben. Auch die e Rei eform folg einem Zweck: die
Kun de Regieren zu lernen, Leben erfahrung zu
ammeln, lernen, ich auf ge ell chaf lichem Parke

zu bewegen. So ge childer i da na ürlich ein Ideal
– die Wirklichkei ah, o i zuminde der zei ge-
nö i chen Kri ik zu en nehmen, dann doch of
ander au : Die Ari okra en erfuhren weniger die
Fremde, in der ie ich elb rela ivieren konn en,
ondern uch en in der Fremde da Ver rau e – ihre

ver rau e oziale Umgebung und blieben in der
Regel un er Ihre gleichen. Und na ürlich rei en die
jungen Kavaliere nich zu Fuß, ondern in der ver-
gleich wei e kommoden Ku che – herme i ch abge-
riegel vom berei en Raum und einen Men chen.
Wenn Teile de Bürger um nun explizi zu Fuß rei -
en, dann war die na ürlich auch ein Pro e gegen

den Adel und de en Lei bilder.
Bei Chri oph Heinrich Pfaff kam auch noch eine

Por ion Zivili a ion kri ik hinzu. Wandern hieß für
ihn auch: ich hinau räumen und for bewegen au
den elb ge chaffenen Zwängen de modernen
Da ein . Al er bei Reu lingen hör e, da von Zwie-
fal en au die Au ich o großar ig ein oll e, da
man gar die Schneeberge der Alpen ehen könne,
begab er ich kurzerhand dor hin, um ich in ein
demokra i che Traumland Schweiz zu räumen:
Nun mahl  mir m in  Phan a i  voll nd  di  unüb r -
r ff lich n Alp häl r mi  ihr n un chuldig n Na ur-M n-
ch n vor, un r d n n wahr  Tug nd noch zu Hau , da

La r in  Au nahm  i , d r n pa riar chali ch  infach
Si n ihr ung öhr  Glück, w il i  nich  b g hr n, al
wa  i  Na ur j d m S rblich n in U b r fluß r ich ; w il
i  k in  B dürfni  rkün ln, d r n Erfindung Sorg n

und La r und Unglück auf di  W l  brach , in n o
dring nd inlad n, in ihr r Mi  in harmlo  lig
L b n zu führ n.

W r chlug d n W g in F l  und S in – 
 war d r Schwäb’ ch  Albv r in!

Pfaff Rei eberich eh an einer Bewu ein -
wende von der al en radi ionalen Wel hin zur bür-
gerlichen Moderne, auch an der Kippe von der Auf-
klärung mi ihren ra ionali i chen Wel bildern hin
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zur Roman ik mi ihrer radikalen Subjek ivi ä und
Empfind amkei . E geh um zweierlei, wie der Ti el
eine Rei eberich verrä : «Phan a ien und Bemer-

kungen», wie auch bei Johann Go fried Ebel eine
ähnliche Doppelab ich zugrunde lieg in einer
«Anlei ung auf die nü zlich e und genu voll e
Ar die Schwei z zu berei en.» Nu zen und Genu !
Darum geh e gleichermaßen – einer ei um wi -
en chaf liche Wel erkundung, die Sammlung nü z-

lichen Wi en im Zei al er der neuen Wi en-
chaf en, der Geographie, S a i ik und der

Kamerali ik. Da i die Tradi ion de nüch ernen
Ta achenblick , der ich in ere ier für «Land und
Leu e», deren Si en und Gebräuche. Auf der ande-
ren Sei e aber i da auch zu hören von «Genu » und
von der Na ur al S ligk i qu ll . Hier um 1800 gib
e al o eine wunderbare Symbio e von Nü zlichkei
und Genu , Ich- und Wel erfahrung in der Sinnlich-
kei de Wandern .

Schnell wurde da Rei en dann zu einer Mode, zu
einer regelrech en Krankh i , wie chon viele Zei ge-
no en die allgemeine Bewegung lu und Wel neu-
gier charak eri ieren: Da i die Rede von R i uch ,
von einer Epid mi  d  R i n und au gebrochenem
R i fi b r. E i die Zei der er en Rei eführer –
1827 gründe Karl Baedecker in Koblenz einen Ver-
lag. 1845 gründe Thoma Cook ein er e Rei e-
büro, die Rei e wird zur Ware, auch wenn e zur All-
Inclu ive-Ära noch eine Weile dauern oll e. Lag
zuvor da Mo iv, ich Beine zu machen, in einer Lu ,
Unbekann e zu en decken, geh e nun beim Wan-
dern darum, erbauliche S immungen und Erlebni e
abzurufen, die roman i che Dich er und Maler vor-
modellier ha en – der berei e Raum wird von der

« erra incogni a» zum Erlebni raum. Die i chön
zu beobach en, al 1823 Gu av Schwab «Die
Neckar ei e der Schwäbi chen Alb» veröffen lich –
o e wa wie der er e Rei e- und Wanderführer für

die Alb. Der Un er i el deu e an, da e dem
Roman iker um andere ging al um nüch erne Lan-
de be chreibung – mi ing r u n Romanz n und
and r n Zugab n. Schwab hüb ch al o eine opogra-
phi chen Schilderungen auf mi Gedich en und
Ge chich en, reicher ie an mi Sagen und Balladen.
Der raue Gebirg ock verwandel ich nun allmäh-
lich in eine roman i ch maleri che Traumland chaf .
Damal , 1823, wu e Schwab nur von wenig Frem-
denverkehr zu berich en: Di  bi h rig n Albr i n
b chränk n ich b i d r M hrh i  d r R i lu ig n
un r  Va rland  darauf, daß i  in d r r n Kir ch-
blü , da  h iß  zu Anfang od r in d r Mi  d  April,
in r Z i , wo d r chön  Th il d r Albna ur, di  Wäld r

g g n d n blüh nd n Frühling noch d n raurig n Con-
ra  d  dürr n Win r  bild n, da  L nning r od r da

Urach r Thal im Flug , m i  zu Wag n, hin und h r
durch il n, ohn  ich r ch  od r link  umzu h n.

Da oll e ich bald ändern, e häuf en ich Wan-
derführer für die Land riche Südwe deu chland .
Zunäch waren e humani i che Gelehr e, die die
Alb be chrieben, pä er aufkläreri ch ge onnene
Pfarrer, bald roman i che Li era en und Maler, äd-
i che Bürger auf ihren kleinen onn äglichen Fluch-
en – ie alle por rai ier en da chwäbi che Hau ge-

birge au un er chiedlichen Blickwinkeln. Rei en im
Allgemeinen und da Wandern um de Wandern
willen blieben freilich vorläufig noch ein luxuriö e
Vergnügen de äd i chen Bürger um . Bi dann
die deu chen Mi elgebirge gegen Ende de

19. Jahrhunder endgül ig für die
Scharen von Au flüglern und Touri en
er chlo en werden oll en, vergingen
wiederum einige Jahrzehn e. Der
Gründung der Alpenvereine Ö er-
reich , I alien und Deu chland in
den 1860er-Jahren folg en nach und
nach für die Mi elgebirge Deu ch-
land die en prechenden Wanderver-
eine: 1864 der Badi che Schwarzwald-
verein, 1876 Spe ar club und
Rhönverein und 1888 der Schwäbi che
Albverein.

Nun exi ier en Organi a ionen, die
da Wandern zu einer Ma enbewe-
gung anwach en ließen und die Alb,
den Schwarzwald und andere Regionen
für den Touri mu er chlo en – durch
die Anlage von Wanderwegen und
Hü en, den Bau von Au ich ürmen
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und andere Sehen wür-
digkei en, wa für die
ländlichen Räume auch
ein Schwungrad für die
Moderni ierung durch
den Fremdenverkehr
dar ell e. Di  Mi lg -
birg v r in  woll n al o, o
kizzier e 1916 Eugen

Nägele, der langjährige
Albverein vor and au
Tübingen, zur Pfl g  d r
Land chaf  bau nd und
chü  z nd b i rag n, i

durch Förd rung d  Wan-
d rn  zum G m ingu  all r
Schich n d  Volk
mach n, di  zur Land-
chaf kund  g hörig n

K nn ni  v rbr i n und dami  Volk bildung und Volk -
g undh i  h b n und di  H ima li b  v r i f n. Wandern
war nach der Reich gründung von 1871 al o auch zur
na ionalen Bewegung erwach en. Berei in der er -
en Hälf e de 19. Jahrhunder erhiel die Gangar in

der Turnbewegung de Friedrich Ludwig Jahn eine
na ionali i che Schlag ei e. Nun waren e A pek e
wie Er üch igung und Wehrhaf igkei der Jugend, die
beförder werden oll en – der ge unde und arke
Körper al ein Bei rag zum wehrhaf en «Volk kör-
per». Wandern wurde zur prak izier en Va erland -
liebe; der Genu der Na ur und ihre Erfahrung oll-
en ein Fundamen für Pa rio i mu und Heima liebe

liefern.
Gehen i eine urmen chliche For bewegung ar

und der wege uchende und geprüf e Wanderer ein
Ur-Bild men chlichen Da ein – der Men ch auf e-
iger Wander chaf . Wandern um de Wandern wil-

len i dagegen ein vergleich wei e junge , moderne
und we liche Phänomen – gerade mal 200 Jahre al .
E ließe ich noch viele agen über da Gehen – über
die allmähliche Verfer igung und Ordnung der
Gedanken im Gang der Philo ophen, über da Wan-
dern al eine Gangar , die den gleichförmigen Tro
der ha igen Rou inen un erbrich , über Verlang a-
mung und Muße, auch über die Symbolik de auf-
rech en Gange mi einem Körper, der ich nich
krümmen und beugen lä . In all dem lieg heu e
vielleich mehr denn je viel men chfreundlicher Nu -
zen: Wir leben in einer Zei der Be chleunigung, der
Zei nu zung und Zei op imierung – viele ind in
ihren Berufen ehr kopfla ig «überlenk » – zu all ol-
chen zei genö i chen Zwängen liefer da Wandern
qua i herapeu i ch wer volle Kon rapunk e und
Möglichkei en, ihnen zu en fliehen. Zum Bei piel

Na urnähe. Komm in  Off n , heiß e bei Hölderlin,
da Gehen chü z vor dem engen Verhock -Sein und
eröffne innlichen Genu , Ich- und Wel erfahrung,
Tag räumen, S ille und Ein amkei . Johann Go fried
Seume ha ich zwar nie im Schwäbi chen ergangen
und ich die e Region nie erwander . Aber er
be chrieb die Gangar de Gehen o wunder chön
al Hal ung der men chlichen Selb be immung,
Unabhängigkei und aufrech er Hal ung, da die
immer und überall Gül igkei be i z : So wi  man im
Wag n i z , ha  man ich ogl ich inig  Grad  von d r
ur prünglich n Humani ä  n f rn . Und, auch wenn er
dabei nur die Hälf e der Men chhei einbezog: Ich
hal  d n Gang für da  Ehr nvoll  und S lb ändig  in
d m Mann , und bin d r M inung, daß All  b r g h n
würd , w nn man m hr ging .
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